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Vom Buttermachen in schlechten Zeiten

Die Zeit brachte es mit sich: Die nationalsozialistische Obrigkeit hatte bei den Unterta­
nen in fast allen Lebensbereichen ihre Finger im Spiel. Ihre Lenkung reichte hinunter bis 
zu den banalsten Dingen im Familienalltag. Im Rahmen der Rationierung der Lebensmittel 
war z.B. seit Kriegsbeginn das Buttermachen in den Häusern untersagt. Dafür musste 
die in den landwirtschaftlichen Betrieben anfallende Milch an eine Sammelstelle abgelie­
fert werden, von wo aus sie in die Molkerei nach Bingen gebracht wurde.

Abb. 1 Großmutter Mörschbach auf den Stufen der Eingangstreppe zum 
Haus sitzend und Butter stoßend
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Dort wurde die abgelieferte Rohmilch zu 
Molkereiprodukten, Butter, Schichtkäse, 
Vollmilch und Magermilch, verarbeitet und 
an die Verteilerstellen weitergegeben. Von 
dort erst gelangten die Produkte an die 
Inhaber von Lebensmittelkarten.
Um eine Bewertung der abgegebenen Wa­
re vornehmen zu können, wurden die ein­
zelnen Chargen der gelieferten Milch auf 
ihren Fettgehalt hin untersucht. Der ermit­
telte Fettgehalt und die gelieferte Menge 
bildeten die Basis für eine Bezahlung. Die 
Landwirte, die die Anlieferer der Rohmilch 
waren, erhielten eine festgelegte Zuteilung 
von Molkereiprodukten, die mit dem Konto 
der angelieferten Milch monatlich verrech­
net wurde.
Um Zuwiderhandlungen von vornherein zu 
unterbinden, musste nach einer Verord­
nung ein wichtiges Funktionsteil der Zent­
rifugen und Separatoren im Gemeindehaus 
abgegeben werden. Es war ein Teil, durch 
dessen Wegnahme die Geräte unbrauchbar 
waren.

Abb. 2 Rahmtöpfe auf der Wasserbank. Sie 
waren schon seit alter Zeit ein wichtiges Re­
quisit zum Abschöpfen des Rahmes.

Trotz der totalen Bevormundung durch die 
Verwaltung wussten die Landwirte gehei­
me Wege zu beschreiten, gewisse Teile 
ihrer Milchproduktion für sich zu nutzen. 
Wer keine zweite noch gangbare Zentrifu­
ge im Haus hatte, gewann den zum But­
termachen erforderlichen Rahm durch Ab­
schöpfen. Die alten Rahmtöpfe (Rahmdip- 
pe), die in irgendeiner verstaubten Ecke 
auf dem Speicher herum standen, wurden 
hervorgeholt und wie in alter Zeit zur Ge­

winnung des begehrten Rahms eingesetzt. 
Diese Methode funktionierte vollkommen 
geräuschlos, im Gegensatz zu dem 
„Durchdrehen" mit der Zentrifuge, das 
weit vernehmbare Geräusche hervorbrach­
te. Der so gewonnene Rahm wurde dann 
im Butterfass zu Butter gestoßen. Natür­
lich durfte keiner der dieses tat, in irgend­
einer Weise auffallen. Alles musste in vol­
ler Heimlichkeit vonstatten gehen. Bei 
Mitwissern war absolute Verschwiegenheit 
gefordert. Außerdem musste immer darauf 
geachtet werden, die zum Buttermachen 
benutzten Gerätschaften vor den Blicken 
Fremder zu verbergen.

Pferdemusterung
Polizeidiener Jakob Stroh machte mit der 
Ortsschelle bekannt, dass alle Pferdebesit­
zer mit ihren Pferden zum Zwecke der 
Musterung am Gemeindehaus zum festge­
legten Termin zu erscheinen hätten. Alle 
Pferde würden auf ihre Tauglichkeit zu 
Militärzwecken hin untersucht. Am ge­
nannten Ort war außer einem Militärvete­
rinär, der die Gesundheit der Pferde beur­
teilte, auch eine Prüfungskommission zu­
gegen, die die Tauglichkeit der Pferde zum 
Einsatz beim Militär feststellen musste. 
Einer Viehzählung aus dem Jahr 1932 zu­
folge gab es hier am Ort 45 Pferde. Die 
hier verbreitete Pferderasse waren Tiere 
von einem überwiegend kaltblütigen 
Schlag. Diese Rasse war weniger geeignet 
zum Dienst beim Militär. Die Gespannpfer­
de ähnelten eher dem „Oldenburger" oder 
dem „Dillenburger" Pferd. Es waren Zug­
tiere, die für die Bewältigung schwerer 
und schwerster Lasten gehalten wurden. 
Als für das Militär tauglicher galten die 
leichteren Rassen wie das „Hannoveraner" 
und das „Holsteiner" Pferd. Die hiesigen 
Pferde waren nicht nur in den reinen 
Landwirtschaften eingesetzt, es waren 
auch verlässliche Helfer beim Holzrücken 
im Walde und natürlich auch beim Trans­
port von Lasten über die Straße.
Es war für die Bauern ein schwerer Gang, 
den sie gehen mussten. Denn vor diesem 
Appell konnte sich keiner drücken. Keiner 
konnte sich dem Argument „kriegswich­
tig" ernsthaft entgegenstellen. Ab nun zog
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der Volksgenosse bei Meinungsverschie­
denheiten mit den Vertretern der Verwal­
tung immer den Kürzeren. Auch da musste 
das Recht der Willkür weichen.
Für einen Landwirt war der Verlust eines 
solchen Pferdegespanns von existenzieller 
Bedeutung. Pferde zu besitzen war, anders 
als heute, kein Luxus, sondern erst die 
Voraussetzung zur Existenz. Reservepfer­
de konnte sich allein schon aus Kosten­
gründen keiner leisten. Vom guten Funkti­
onieren eines gesunden Gespanns hing der 
ganze landwirtschaftliche Betrieb ab. Wur­
de einem Landwirt sein Gespann genom­
men, war er gezwungen, sich geeignete 
Zugtiere heranzuziehen. Größere Einbußen 
in der landwirtschaftlichen Produktion wa­
ren dadurch vorprogrammiert. Eine Ent­
schädigung in einer gewissen Geldsumme 
änderte an diesem Tatbestand auch nichts 
mehr, denn es gab in diesen Tagen keinen 
Markt, wo man sich Ersatz hätte kaufen 
können.
Der Landwirt Johann Senner (Staatsbauer) 
war der Einzige, der sein Paar mittel­
schwerer Ackerpferde für den Kriegsdienst 
opfern musste. Seine Schwiegertochter, 
Frau Maria Senner, wusste sich später zu 
erinnern, dass die Einziehung ihrer Pferde 
für ihren Mann Julius den Anlass gegeben 
hatte, sich freiwillig zum Militärdienst zu 
melden. Nach der Schilderung von Frau 
Senner konnte er es nicht verwinden, die 
anfallenden Arbeiten in seinem Betrieb nun 
mit Ochsen oder Kühen als Zugtiere be­
wältigen zu müssen.
Viel später hat die Familie Senner ein wei­
ßes Beutepferd erhalten, das zusammen 
mit einer Kuh im Gespann gefahren wurde.

Bezugsscheine und Lebensmittelkarten 
Schon von Anfang des Krieges an waren 
Lebensmittel und auch die meisten 
Verbrauchsgüter rationiert gewesen. Es 
gab Brotkarten, Lebensmittelkarten und 
Bezugsscheine für Bekleidung, Schuhe und 
Hausrat. Nach der Art der Arbeit, welcher 
ein Volksgenosse nachging, richtete sich 
die Menge von Lebensmitteln, die ihm laut 
Karten zustanden. Das Gleiche galt auch 
für einen Anspruch auf Kleidung und 
Schuhe. Unter den Erwachsenen wurde

unterschieden zwischen „Normalverbrau­
chern", „Schwerarbeitern" und
„Schwerstarbeitern". Für Kinder war eine 
andere Zusammensetzung der Zuteilungen 
vorgesehen, dafür gab es eigene Lebens­
mittelkarten und auch Bezugsscheine.
Die Verteilung der Nahrungsmittel und 
anderer Güter unterstand der Amtsverwal­
tung in Bingerbrück. Dort war eine Abtei­
lung eingerichtet, die sich nur mit der Ver­
sorgung der Bevölkerung zu befassen hat­
te. Von der Ausgabe der Lebensmittelkar­
ten und Bezugsscheine bis zur Abrechnung 
und Entwertung der abgegoltenen Marken 
lag alles in den Hände dieser Abteilung. 
Dazu kam noch die Überwachung der Ver­
teilung der Güter an die Ausgabestellen 
wie Milchhändler, Kolonialwarengeschäfte 
und Metzgereien. Die Gesetze des Mark­
tes, wo Angebot und Nachfrage den Preis 
regeln, waren mit der Einführung der 
Zuteilungswirtschaft außer Kraft gesetzt. 
Die Produkte der Landwirtschaft wie Mehl, 
Eier, Milch, Butter, Käse und Fleisch 
unterlagen einer Zwangsbewirtschaftung. 
Selbst den Erzeugern dieser Lebensmittel 
wurde ein Teil ihrer Güter für den eigenen 
Bedarf verwaltungsseitig beigemessen, 
während der übrige Teil abgegeben wer­
den musste. Der freie Verkauf war verbo­
ten. Abgabenfrei war nur Ziegenmilch, 
was eine vermehrte Ziegenhaltung zur Fol­
ge hatte. Obwohl die Abgebenden für ihre 
Kuhmilch eine geldwerte Anrechnung für 
die Abgabe bekamen, wurde in einigen 
Fällen „abgeschöpfte" und auch „getauf­
te" Milch, d.h. mit Wasser versetzte Milch, 
bei der Sammelstelle gegeben. Diese Fälle 
gab es auch.
Auch die Herstellung von Wein unterlag 
einer strengen Kontrolle. Wein im Keller 
eines Normalverbrauchers wurde zur Rari­
tät. Selbst in den Gastwirtschaften wur­
den nur zu gewissen Zeiten Kontingente 
an alte Kunden ausgeschenkt. Für den 
Rest des Jahres musste man sich mit 
Obstweinen begnügen.
Bei der Fleischzuteilung jedoch wurde Zie­
genfleisch angerechnet. Auch Leute, die 
ein wenig Feld bebauten, um sich mit Brot 
zu versorgen oder um ein Schwein groß­
zuziehen, waren Selbstversorger oder Teil-
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Selbstversorger. Beim Hausschlachten 
musste jedes geschlachtete Stück durch 
einen vereidigten Wäger gewogen werden. 
Je nach dem Umfang der eigenen Produk­
tion und der zu versorgenden Kopfzahl in 
der Familie, wurde die Anspruchsmenge 
mit der erzeugten Menge über eine gewis­
se Zeitspanne verrechnet. Bei den Voller­
werbsbauern, sprich Selbstversorgern, 
ergab sich die Abgabemenge durch Abzug 
der Anspruchsmenge der Familie von der 
erzeugten Menge. Diese Form der Versor­
gung war über die Zeit gesehen die güns­
tigste. Obwohl die Produktion von Nah­
rungsmitteln einer strengen Kontrolle un­
terstand, gab es auch kleine Löcher in der 
Überwachung, durch die man hin und wie­
der etwas abzwacken konnte, was zur 
Besserstellung der Selbstversorger beitrug. 
Die Versorgung von Obst und Gemüse 
erfolgte hier auf dem Land noch über einen 
freien Markt. Nur die Verteilung von Kar­
toffeln unterlag ebenfalls der Regie durch 
die Verwaltung. Spirituosen und Tabakwa­
ren gab es nur auf Abschnitte der Le­
bensmittelkarte. Waren, die importiert 
werden mussten, gab es kaum oder gar 
nicht. Für fehlende Produkte waren mehr­
fach Ersatzstoffe, die oft von fragwürdiger 
Qualität waren, im Angebot. Alle Preise 
unterstanden einem Preisdiktat und waren 
im Land überall in gleicher Höhe festge­
schrieben. Die Reichsmark war die damals 
gültige Währung. Um eine umfassende 
Versorgung der Bevölkerung mit Gemüse 
zu garantieren, war den landwirtschaftli­
chen Betrieben auferlegt, in Sonderkultu­
ren Gemüse anzubauen: z.B. Karotten, 
Kohlgemüse, Zwiebeln usw. Selbst von 
Seiten der Gemeinde wurden ganze Äcker 
mit Kohlgemüse gepflanzt. Auch der An­
bau von Flachs wurde hier praktiziert. Die 
Erntearbeit, das sog. Rupfen, wurde von 
Schulkindern durchgeführt. Die Weiterver­
arbeitung dieser diffizilen Faserpflanze ge­
schah an anderer Stelle. Über die Menge 
Tabakpflanzen, die jeder in seinem Garten 
anbauen durfte, wachte die örtlich zustän­
dige Zollbehörde. Auch die Waren im 
Landhandel unterstanden der Preisüberwa­
chung.

Die Materialbewirtschaftung machte sich 
auch auf dem Bausektor bemerkbar. Um 
Stahl (in Form von Eisenträgern und Mo­
niereisen) einzusparen, wurden Kellerge­
schosse in Tonnengewölben aus Beton 
gegossen (Haus Kunz in der Kirchstraße 
und Bauernhof Dörr in der Schulstraße). 
Stalldecken waren aus einer Holzbalken- 
Beton-Konstruktion ohne nennenswerte 
Verwendung von Baustahl ausgeführt. 
Zum Überdecken von Öffnungen fanden 
weitgehend Hölzer oder Fachwerkfelder 
Verwendung (z.B. Haus Dörr u. Algeshei- 
mer).

Abb. 3 Beispiele der Überdeckung von Toröff­
nungen ohne Stahlträger

Zum Einkauf von Nägeln, Schrauben, Huf­
eisen, Pflugscharen brauchte man Eisen- 
Bezugsscheine, auf die man in einem sehr 
beschränkten Maß etwas erwerben konn­
te. Wo man unbedingt etwas brauchte, 
das es offiziell nicht gab, versuchte man 
es über den Tauschweg gegen Naturalien 
zu bekommen. Wer über Lebensmittel, 
Wein oder Spirituosen verfügte, hatte es 
leichter an andere Bedarfsgüter zu gelan­
gen als der Normalverbraucher, der seinen 
Bezugsschein hatte und nur mit Geld be­
zahlen konnte.

Einquartierung
Gleich zu Beginn des Krieges bezog eine 
Batterie und der dazugehörige Teil des 
Stabes eines sächsischen Artilleriere­
giments Quartier. Es war eine bespannte 
Abteilung mit schweren 15-cm- 
Geschützen. Da das die erste Einquartie­
rung hier im Dorf war, wurden die Solda­
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ten wie Gäste empfangen und auch so 
behandelt.
Eine zweite Einquartierung hatte in unserm 
Dorf für 3 Wochen Ruhestellung bezogen. 
Es war eine Abteilung einer motorisierten 
Feldartillerie. Kurz nach dem Abzug dieser 
Gruppe waren es zwei Kompanien eines 
pfälzischen Infanteriebataillons, die bis 
über Weihnachten hinaus insgesamt neun 
Wochen hier blieben. Die Pferde wurden in 
leerstehenden Scheunen untergebracht. 
Verpflegt wurden die Soldaten an einer 
Feldküche, die auf dem Schulhof aufge­
baut war. In meinem Elternhaus war der 
Unteroffizier Nitsche eingewiesen. Dieser 
schenkte uns Kindern zu Weihnachten 
Spielsachen, die er selbst als Kind be­
kommen hatte. Die hiesige Lore Wün­
schemeier heiratete später einen der Pfäl­
zer Soldaten aus dieser Einquartierung und 
verzog in die Pfalz. Auch Ruppert Doppler, 
zuerst mit der Waldalgesheimerin Anna 
Maria Reiber und nach deren Tode mit der 
Schwester der ersten Frau, Elisabeth Rei­
ber, verheiratet, kommt aus der Nähe von 
Frankenthal aus der Pfalz. Er war ebenfalls 
einer der Pfälzer, die hier am Ort als Solda­
ten ihr Glück gefunden hatten. Doppler 
wurde nach dem Krieg hier ansässig.
Im Laufe des Krieges und gegen dessen 
Ende kam es öfter für eine oder mehrere 
Nächte zur Einquartierung von durchzie­
henden Truppen. Die Waffen und Fahrzeu­
ge wurden über Tag auf Waldwegen oder 
unter den Lindenbäumen an den Bleichen 
zum Schutz gegen Tiefflieger abgestellt. 
Truppenbewegungen vollzogen sich weit­
gehend in der Nacht. In den letzten Wo­
chen vor Kriegsende kam auf dem Rück­
zug von der Westfront eine SS- 
Nachrichtenkompanie ins Dorf. In mehre­
ren Häusern entlang der Provinzialstraße 
waren einzelne Zimmer von den Truppen 
belegt. Erst wenige Tage bevor unser Dorf 
von den Amerikanern besetzt wurde, ver­
schwanden die Truppen über Nacht in 
rückwärtiger Richtung.

Flakstellung in der Hasselbach
In dem Gemarkungsteil „Hasselbach", auf 
der Wiesenfläche nördlich des Jagdhau­
ses, dem Anwesen, das heute den Namen

„Buchenhag" führt, hatte gleich zu Beginn 
des Krieges eine Flakbatterie Stellung be­
zogen. Will man den Standort der Flakge­
schütze auf die heutigen Geländeverhält­
nisse projizieren, würde man sagen, am 
nördlichen Ende des Gevierts, das von den 
Straßen „Kuckucksweg" und „Am Dachs­
bau" eingegrenzt wird. Die Flakbatterie 
bestand aus 4 Kanonen des Kalibers 8,8 
cm. Das dazugehörende Bedienungsperso­
nal war in der Nähe der Geschütze unter­
gebracht. In einer Waldparzelle „In den 
Langen" standen die Baracken, in denen 
die Flaksoldaten campierten. Nur wenige 
Male feuerte die Batterie in der Nacht auf 
englische Flugzeuge, die meist einzeln un­
ser Gebiet überflogen. Der erste Schuss 
war für die Waldalgesheimer Bevölkerung 
das Signal, die Luftschutzräume aufzusu­
chen. Denn die herabfallenden Granatsplit­
ter waren für die Leute im Dorf eine ernst 
zu nehmende Gefährdung.
Die hiesige Flakbatterie stellte nur einen 
Teil einer größeren Einheit da, deren ande­
rer Teil auf dem jenseitigen Rheinufer im 
Rüdesheimer „Niederwald" Stellung bezo­
gen hatte. Dort standen ebenfalls vier Ge­
schütze.
Die Flakstellung in der Hasselbach war in 
den späten Herbsttagen des Jahres 1939 
das Ziel von sonntäglichen Spaziergängen. 
Wir Kinder bestaunten die Größe und 
Mächtigkeit des vorhandenen Materials. 
Mit Kinderaugen gesehen, sieht alles an­
ders aus, als es ein Erwachsener wahr­
nimmt. Dass sich in jedem einzelnen Pul­
verkorn einer Granate der Samen des To­
des verbarg, darüber redete damals keiner. 
Ein Soldat setzte mich, damals fünfjährig, 
einmal auf den Sitz des Richtkanoniers 
eines Geschützes, wobei ich an den Hand­
rädern, an die ich heranreichen konnte, ein 
wenig drehen durfte. Dies war natürlich 
ein einprägsames Erlebnis für ein Kind.

Scheinwerfer am Eicherweg und Horchge­
rät am Erbacher Weg
Zur gleichen Zeit, zu der sich die Flakbat­
terie in der Hasselbach befand, war in den 
Feldern neben dem Erbacher Weg, nord­
westlich des Windrades, auf der dort 
sichtbaren Bodenwelle im Distrikt „Am
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Eicherweg" ein Scheinwerfer aufgebaut. 
Etwas weiter westlich hatte nahe am Er­
bacher Weg das Horchgerät seinen Stand­
ort. Diese beiden Geräte gehörten zu­
nächst zur Hasselbacher Flak, aber kon­
zeptionell zum ganzen Ensemble, das sich 
zur Hälfte auf der anderen Rheinseite be­
fand. In der Zeit ihres Hierseins ist es zu 
einem Abschusserfolg gekommen. In der 
Gemarkung von Bacharach ging ein zwei­
motoriges englisches Flugzeug vom Typ 
„Bristol-Blenheim" zu Boden. Über das 
Schicksal der Besatzung ist nichts be­
kannt.1
An einem Sonntag, als ich mit meinen Ge­
schwistern bei einem Spaziergang auf dem 
Erbacher Hof einkehrte, waren da mehrere 
Soldaten mit Mädchen aus dem Dorf, die 
sich vergnügten. Sie tanzten nach der Me­
lodie „Liebling, wenn ich traurig bin", einer 
Komposition von Herms Niel. Die Musik 
kam aus dem Lautsprecher eines 
handgetriebenen Grammophons. Die 
Soldaten und die Mädchen sangen die 
Worte des Liedes mit. An der Stelle, wo es 
heißt: „Sehnsucht zieht mich zu dir hin, 
kleiner Herzensdieb", konnte ich mit dem 
Text nichts anfangen. Ich stellte mir unter 
„kleiner Herzensdieb" einen Jungen vor, 
der ein Lebkuchenherz an einem 
Kerbestand gestohlen hatte. Erst viel 
später, beim Erwachsenwerden, lernte ich 
den Sinn dieses Textes dann verstehen.
Es ist natürlich und ganz selbstverständ­
lich gewesen, dass die Soldaten auf die 
Mädchen aus dem Dorf eine Anziehung 
ausübten. Es gab da Bekanntschaften und 
abendliche Rendezvous. In einem Falle ist 
es sogar vorgekommen, dass ein Mädchen 
heimgekommen sei mit einem Stempelauf­
druck auf der Pobacke mit der Aufschrift: 
„Eigentum der Flak".
Noch bevor das Jahr 1939 zu Ende war, 
rückte die Flakbatterie mitsamt Scheinwer­
fer und Horchgerät ab. Was davon zurück­
geblieben und noch bis nach dem Krieg 
sichtbar war, waren breite und tiefe Grä­
ben im Wiesengelände der Hasselbach, 
hervorgerufen durch das Umsetzen des 
schweren Gerätes mit Raupenschleppern

1 mündlich: Emil Heß

im winterfeuchten Wiesenfeld. Noch bis 
auf den heutigen Tag lässt sich dort eine 
flache Mulde im Gelände feststellen.

Brandplättchen und Flugblätter
In den ersten Kriegsjahren 1939/40/41 
kamen vereinzelt feindliche (britische) 
Flugzeuge in unser Gebiet. Manchmal hat­
ten sie in der Nacht Flugblätter abgewor­
fen. Die älteren Klassen der Volksschule 
mussten in eigens anberaumten Suchakti­
onen die Blätter einsammeln und beim 
Bürgermeister oder beim Polizeidiener ab­
geben.
Im Sommer 1940 waren nachts sog. 
„Brandplättchen", die aus einem feuerent­
zündenden Stoff (Phosphor) bestanden, 
abgeworfen worden. Das Ziel dieses Ab­
wurfes war die Vernichtung der reifen und 
noch auf dem Halm stehenden Getreide­
ernte. Gleich in den Morgenstunden 
schwärmten die Männer aus dem Dorf in 
die Gemarkung und in den Wald aus, um 
die Plättchen einzusammeln, bevor der 
Tauniederschlag von der aufgehenden 
Sonne abgetrocknet war. Durch den 
schnellen Zugriff wurde verhindert, dass 
es zu größeren Schäden kam. Die Blätt­
chen mussten in einer Dose mit Wasser 
aufbewahrt werden. Nur wenn sie abge­
trocknet waren und über die entsprechen­
de Temperatur verfügten, setzte sich der 
Entzündungsmechanismus in Gang. Erst 
dann konnten sie gefährlich werden.

Nach einer längeren Pause tauchten im 
Herbst 1944 wieder von Flugzeugen aus 
abgeworfene Flugblätter in großer Stück­
zahl auf. In mehreren Suchkampagnen 
wurden die Flugblätter, deren schriftlicher 
Inhalt gleich war, vom Jungvolk einge­
sammelt und vernichtet. In großen Buch­
staben lautete die Überschrift des Ge­
druckten „Passierschein" . Ihr weiterer 
schriftlicher Inhalt besagte, dass der deut­
sche Zivilist beim Einzug der „Befreier" 
sich mit diesem Passierschein zu erkennen 
geben solle, so bliebe er unbeschadet.
Der Hintergrund dieser Art Flugblätter war 
wahrscheinlich dieser: Seit der Landung 
der Alliierten in der Normandie waren die 
Truppen mit Riesenschritten und alle Wi-
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derstände niederkämpfend durch Frank­
reich geeilt und hatten es befreit. Man 
hatte sich ausgerechnet, dass bei Beibe­
haltung dieses Tempos der Krieg bis 
Weihnachten zu Ende sein müsste. Somit 
wollte man mit dem „Passierschein" die 
Zivilbevölkerung auf ein baldiges Erschei­
nen der Eroberer vorbereiten.
Aber es kam anders. Der Vormarsch der 
amerikanischen Truppen kam infolge von 
Nachschubschwierigkeiten vor der deut­
schen Reichsgrenze ins Stocken. Seit Sep­
tember verharrte die Kriegsfront auf der 
Höhe Luxemburgs und kam für Monate 
zum Stillstand. Erst mit der von deutschen 
Truppen eröffneten Ardennenoffensive am 
16. Dezember 1944 kam wieder Bewe­
gung in die Westfront.

Übungsschießen der Artillerie in den Holz­
wiesen

Abb. 4 Ein handgroßer Granatsplitter des Kali­
ber 12 cm mit Stabilisierungsring aus Kupfer

Zu Anfang des Krieges diente ein Gelände 
in den Holzwiesen als Zielplatz für das 
Übungsschießen einer Artilleriebatterie, die 
sich auf einer Höhe bei Windesheim be­
fand. Zu den durch die Ortsschelle be­
kannt gemachten Zeiten durfte keiner das 
Übungsgelände betreten. Zudem standen 
an den Wegen, die in die Holzwiesen führ­
ten, Sperrschilder. Der Beobachtungspos­
ten, der das Schießen beobachtete, saß 
auf der Plattform des Windrades am Erba­
cher Weg. Außer normaler Artilleriemuniti­
on mit Aufschlagzünder waren auch 
Schrapnellgranaten im Einsatz. Ein 
Schrapnellgeschoss detoniert, bevor es auf

der Erde aufschlägt. Der militärischer Wert 
dieser Geschosse lag in der größeren Split­
terwirkung. Die Einschlagtrichter in den 
Wiesen mussten später von den Dorfbe­
wohnern auf dem Wege des Frondienstes 
planiert werden. Die Blindgänger wurden 
von Räumkommandos aufgesammelt und 
abtransportiert. Für einen Jungen vom 
Dorf war ein Granatsplitter ein begehrtes 
Vorzeigeobjekt. Einen besonderen Wert 
hatten Splitter, an denen noch Reste des 
golden glänzenden Stabilisierungsrings, der 
aus Kupfer war, hafteten.

Funkereinheit im Wasserturm
Zu Beginn des Krieges war eine Nachrich­
tenstaffel im Wasserturm auf dem Höret 
untergebracht. Von der Aussichtsplattform 
des Turmes aus waren nach verschiede­
nen Richtungen Drähte gespannt, die zu 
einer oder mehreren Antennen gehörten. 
Wahrscheinlich war dies auch eine Übung 
der Funker für den Ernstfall an der Kriegs­
front. Als Kinder spazierten wir mit unse­
rem Vater sonntags dorthin, weil es immer 
wieder interessant war, bei den Soldaten 
gewesen zu sein.
Einmal fuhr ein Zeppelin in ost-westlicher 
Richtung über den Galgenberg und dann in 
nicht allzu großer Höhe in Richtung Soon- 
wald. Er hatte aber offenbar nichts mit 
den Funkern zu tun.

Pflichtjahr
Nach der Schulentlassung, gewöhnlich aus 
der 8. Klasse, musste jedes Mädchen das 
sog. „Pflichtjahr" ableisten. Im ländlichen 
Raum nannte sich diese abzuleistende Zeit 
„Landjahr". In der Regel beinhaltete es ein 
acht- oder neunstündiges Arbeiten an allen 
regulären Arbeitstagen, wenn der Ableis­
tende nicht im Hause wohnte. Bei der Un­
terkunft in der Gastfamilie mit Familienan­
schluss war die Arbeitszeit anders gere­
gelt. Nach der Ableistung dieses Jahres 
konnte erst mit einer Lehre oder sonstigen 
Ausbildung begonnen werden. Die jungen 
Leute lernten den Umgang mit Menschen 
in einer anderen Umgebung und das Arbei­
ten außerhalb ihres eigenen Familien­
milieus. (Wird fortgesetzt).
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Von Katastrophen und Nöten (2)

Feuer bei Klock

Von Kurt Hochgesand 
(nach Lehrer Klein)

Man schreibt das Jahr 1900. Der aus 
Waldlaubersheim stammende Arbeiter na­
mens Kind hatte auch an diesem Tag beim 
Wirt Johann Klock in Genheim gearbeitet. 
Klock war im Hauptberuf Landwirt und 
Winzer und in der ruhigen Jahreszeit im 
Winter betrieb er noch eine Schnapsbren­
nerei.
Es war schon all die Jahre zur Gewohnheit 
geworden, dass der Wirt Klock seinen 
auswärtigen Helfern und auch den wan­
dernden Handwerksburschen, die 
gelegentlich bei ihm vorbeikamen, 
bescheidenes Logis bot. Besonders im 
Winter war die Knechtstube im 
Oberschoss des „Althauses" hinten im Hof 
eine geschätzte Unterkunft, weil die 
Brennstube alles schön warm hielt.
Es war Juli, die Arbeit im Weinberg bei der 
sommerlichen Hitze hatte durstig gemacht. 
Tagelöhner Kind hatte sich zum Abendbrot 
noch einen Krug Trinkwein gezapft, den er 
dann im Lauf des Abends leerte. Danach 
war er dann schlafen gegangen. Trinkwein 
oder Haustrunk war das alltägliche Ge­
tränk, das man bei fast jeder Mahlzeit zu 
sich nahm. Er gehörte in jedem Bauern­
haus zur Verpflegung der Helfenden dazu 
und kostete nichts. Weil man am nächsten 
Tag mit der begonnenen Arbeit fortfahren 
wollte, blieb Kind über Nacht hier in Gen­
heim, so wie er es schon hundert Mal ge­
macht hatte.
Nachts gegen 2.00 Uhr bemerkten Nach­
barn hinten im Hof von Klock einen Feuer­
schein. Dicke Rauchschwaden quollen 
durch das mit Hohlziegeln eingedeckte 
Dach dem Himmel entgegen. Ein schauri­
ger Anblick. Hinter den Fensterscheiben, 
die vom Feuerschein innen erhellt waren, 
sahen die zur Hilfe herbeigeeilten Nach­
barn den schreienden Kind im Oberge­
schoss hin und her laufen. Als man eilends 
eine Leiter an eines der Fenster stellte, um

Kind zu retten, wendete der sich ab und 
lief in Richtung Holztreppe, die die beiden 
Geschosse miteinander verband. Kind 
wollte über die brennende Treppe dem 
Inferno entfliehen. Aber leider kam er zu 
spät. Die Flammen hatten die Treppe 
schon geschwächt. Sie brach unter ihrer 
Last zusammen. Kind fiel in das lohende 
Feuer und starb in den Flammen einen 
grausamen Tod.
Die Genheimer Feuerglocke gellte in den 
Nachthimmel und weckte alle Schlafen­
den. Die schnell herbeigeeilte Feuerwehr 
kämpfte sich mit mehreren Strahlrohren an 
den Brandherd heran. Nach einer Zeit ge­
wann sie auch die Oberhand über die 
Flammen. Vorsichtig wagten sich nun be­
herzte Feuerwehrleute, an Leinen gesi­
chert, in die qualmende Ruine. Im Bereich 
des Treppenhauses fand man die verkohlte 
Leiche von Kind unter den Trümmern lie­
gen. Das Feuer hatte nicht nur das „Alt­
haus" vollends zerstört, sondern auch ein 
Menschenleben gefordert.
Da Kind weder Angehörige noch sonst 
nähere Verwandte in Waldlaubersheim 
hatte, gab es dort niemand, der seine Lei­
che beerdigen wollte. Selbst die Gemein­
deältesten sahen keine Verpflichtung zu 
einer Überführung Kinds von Genheim 
nach Waldlaubersheim. Da sah die Gen­
heimer Gemeinde es als ihre Sache an, 
Kind die letzte Ehre zu erweisen und ihn in 
Würde zu bestatten. Daraufhin betteten 
sie ihn in einen Sarg, gruben ihm ein Grab 
und setzten ihn auf dem Genheimer Fried­
hof bei.

Aus: Chronik der Straßen und Wege (3)

Die Kirchstraße

Von Kurt Hochgesand

Um einer Verwechslung vorzubeugen: 
Die Kirchstraße, die hier besprochen 
werden soll, ist nicht die ehemalige 
Kirchstraße im alten, untergegangenen 
Dorf, die man auch Niedergasse (Ner- 
regass) genannt hatte, gemeint, son­
dern die Straße im „neuen" Dorfteil.
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Abb. 5 Der Fluchtlinienplan der heutigen Kirchstraße aus dem Jahr 1929, wie sie 
Baumeister Becker zum Bau der ersten Häuser projektiert hatte.

1 Haus Geiß; 2 Haus Bootz; 3 Haus Vogt/Eckes und 4 Haus Frischauf, heute Naujack.

Es ist die Straße, an der die evangelische 
Kirche 1939 und die katholische Kirche 
1961 neu errichtet wurden. Ihr Verlauf 
beginnt an der Provinzialstraße zwischen 
den Häusern Bopp/Maymann und Mehlig 
und ist zunächst Richtung Süden gerich­
tet. Dann folgt sie einem Bogen von der 
Gestalt eines Kreisviertels bis zur Flurstra­
ße. Von dort an verläuft sie in gerader 
Richtung nach Osten und mündet zwi­
schen den Anwesen Geis und Becker 
rechtwinklig auf die Rümmelsheimer Stra­
ße.

Nach dem Ratsbeschluss vom 10. Januar 
1956 wurde dieser ca. 450 m lange Stra­
ßenzug „Kirchstraße" benannt. 
Ursprünglich bestand diese Straße zu­
nächst aus zwei Teilen, die erst nach 25 
Jahren zu einem Straßenzug vereinigt 
wurden.

Der zwischen Rümmelsheimer Straße und 
Genheimer Straße liegende ältere Teil der 
Kirchstraße fußt auf einer Planung aus 
dem Jahre 1929/30. Die Entstehung des 
zweiten, zwischen Genheimer Straße und 
Provinzialstraße liegenden Straßenteils ist 
demgegenüber 10 Jahre später anzusetzen

Der erste Straßenabschnitt
Wie mehrere andere Straßen hier im Dorf 
liegt auch die Kirchstraße, mindestens in 
ihrem Verlauf auf der Strecke zwischen 
Rümmelsheimer und Genheimer Straße, 
zum großen Teil auf der Trasse eines be­
stehenden Feldweges.
Es waren nicht nur allein die Umsiedlungs­
pläne der Grube, die von der Gemeinde die 
Erschließung immer neuen Siedlungslandes 
verlangte, es fehlte zuweilen das nötige 
Bauland für den Eigenbedarf und darüber 
hinaus auch für den Bedarf privater Bau­
williger, die es in dieser Zeit gab. In einer 
wirtschaftlich schlechten Zeit war es 
durch günstige Kredite der Reichsheimstät­
te, deren Absicherung durch Hypotheken 
z.B. über die Gemeinde gedeckt war, auch 
Arbeiterfamilien möglich, ein Eigenheim zu 
erwerben.
Das 1926 nach den Plänen des Amtsbau­
meisters Becker von der Gemeinde erbaute 
„Oberlandjägerhaus" in der Rümmelshei­
mer Straße (heute Haus Geis) markierte 
die Ecke der späteren Kirchstraße. Am 
westlichen Ende des gedachten Straßen­
zugs baute Markus Bootz (heute Alfred 
Bootz) südlich der Genheimer Straße 1928 
ein Eigenheim. Mittlerweile waren auch die 
von der Gewerkschaft Dr. Geier errichte­
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ten 4 Gebäude mit Wohnungen für Werks­
bedienstete auf dem ehemaligen Baum­
schulgelände des Gärtners Schmitt 
(Schneiderhannes) fertiggestellt. Das 
Grundstück der (Mannesmann-)Siedlung 
reichte von der Genheimer Straße bis an 
den Feldweg, der später die Kirchstraße 
werden sollte. So mündeten auch die bei­
den Wege vor und hinter der Gebäudereihe 
(die spätere Mannesmannstraße und der 
Gehweg ohne Namen), welche die Sied­
lung von der Genheimer Straße her er­
schlossen, in den schon erwähnten Feld­
weg.
Als erster meldete 1929 Nikolaus Vogt, 
Übertagearbeiter auf der Grube, das Be­
gehren an, an diesem Feldweg ein Eigen­
heim mit Kleinviehstall zu bauen. Zwei 
Jahre später war es der Polsterer und 
Sattler Otto Frischauf, der ebenfalls an der 
Südseite des Feldweges ein Wohnhaus mit 
Schuppen errichten wollte. Die beiden 
Bauwilligen erhielten eine Genehmigung 
nur unter der Bedingung der Landabtretung 
für die spätere Straßenverbreiterung. Bei 
einer Verhandlung mit der Gemeindever­
waltung hatte man das Abtreten eines 
Landstreifens von vornherein vereinbart 
und festgelegt, obwohl vom Bau einer 
Straße noch lange Zeit keine Rede sein 
sollte. Im Gegenzug war es den beiden 
Bauwilligen gestattet worden, ihre Wohn­
häuser direkt an der Grundstücksgrenze 
zur späteren Straße zu platzieren.
Bevor man die straßenseitigen Grenzfluch­
ten und auch Sockelhöhen der Gebäude 
festlegen konnte, musste eine Planung der 
zukünftigen Straße in Auftrag gegeben 
werden. Amtsbaumeister Becker aus Bin­
gerbrück wurde mit der Planung beauf­
tragt. Beckers Plan sah vor, die ca. 350 m 
lange neue Ortsstraße als eine Gerade 
auszubilden, die am Oberlandjägerhaus an 
der Rümmelsheimer Straße beginnen und 
mit ihrem Verlauf südlich hinter dem An­
wesen von Markus Bootz auf der Genhei­
mer Straße enden sollte. Dort befand sich 
zu dieser Zeit eine aufgelassene Sandgru­
be. Von Nachteil war, dass sich durch den 
Einmündungswinkel an der Genheimer 
Straße von nur 30° eine Spitzkehre ergab. 
Dies war zwar die einfachste Lösung, auf

Dauer gesehen konnte sich die Gemeinde­
vertretung aber nicht damit zufrieden ge­
ben. Dies entsprach wegen der steigenden 
Motorisierung des Verkehrs nicht den mo­
dernen Anforderungen.
Weiter sah der Plan vor, angesichts des 
nur ca. 3 m schmalen Feldweges, das für 
eine Ausbaubreite von 8 Metern (5 m 
Fahrbahnbreite und je 1,5 m Fußgänger­
weg) erforderliche Bauland von den beid­
seitigen Feldanliegern durch Abtretung 
einzufordern.
In der Höhenflucht passte Becker die zu 
erwartende Straßenhöhe dem vorhande­
nen Gelände weitgehend an. Das heißt, er 
beließ im Großen und Ganzen das Stra­
ßengefälle so wie es das Gelände in der 
Natur vorgab. Dabei waren bei der Planung 
die ersten 70 m der neuen Straße im östli­
chen Teil der Rümmelsheimer Straße zu­
geneigt, bei dem übrigen, größeren Teil 
der Straße hingegen zeigte das Längsgefäl­
le nach der Genheimer Straße hin. Wäh­
rend Becker die Einmündung der beiden 
Straßen von der Mannesmannsiedlung her 
in seine Planung eingeschlossen hatte, war 
von der Kreuzstraße, der verlängerten 
Mannesmannstraße und auch der Flurstra­
ße noch nicht im Geringsten die Rede. 
Daraus kann man ersehen, wie wenig 
weitsichtig die Gemeindeväter die allge­
meine Lage zur Dorferweiterung damals 
einschätzten.
Nachdem die beiden Eigenheime Vogt und 
Frischauf fertiggestellt waren, wurde zu­
nächst nur ein von der Rümmelsheimer 
Straße aus zu begehendes Teilstück der 
neuen Straße als Provisorium hergerichtet. 
Danach geschah mehrere Jahre an diesem 
Weg nichts.
Ausgelöst durch die steigende Nachfrage 
nach Erz ab Mitte der dreißiger Jahre und 
die damit verbundene Abbaustrategie der 
Grube, kam das in den letzten Jahren eher 
schwach fortschreitende Umsiedlungsge­
schehen wieder stärker in Gang. Die Häu­
ser in der Schmitt- und in der Niederstraße 
sowie mehrere Anwesen in der Hollerstra­
ße und am Säukopf standen 1937 auf 
dem Ersatzprogramm.
Zwischenzeitlich hatte das Kreisbauamt in 
Bad Kreuznach einige notwendige Pla-
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nungsschritte unternommen und in Ent­
wurfsplänen vorgelegt. Das vom Kreisbau­
amt verplante Gebiet reichte von der 
Rümmelsheimer Straße aus in Richtung 
Westen bis an die Gemarkungsgrenze zu 
Genheim und sogar noch darüber hinaus. 
Erstmals waren von kommunaler Seite her 
Überlegungen zu Papier gebracht worden, 
die für die Waldalgesheimer Baugeschichte 
von zukunftsweisender Bedeutung waren. 
Zunächst wurde 1937 auf dem grünen 
Acker die Kreuzstraße angelegt. Man war 
froh darüber, dass man nach dem Abwä­
gen mehrerer Möglichkeiten für die evan­
gelische Kirche einen Bauplatz gefunden 
hatte. Bei ihrer Erstellung rückte man die 
Giebelseite der Sakristei direkt an die 
Straßenflucht der späteren Kirchstraße. 
Eine brusthohe Grenzmauer aus Bruchstei­
nen mit spitzbogiger Mauerkrone, die heu­
te nur noch als umgebauter Teil existiert, 
markierte das Eigentum der Kirchenge­
meinde zur Straßentrasse hin.
Nach den Plänen des Kreisbauamtes sollte 
der Platz zwischen der Kreuzstraße und 
der späteren Mannesmannstraße unbebaut 
als Dorf- und Festplatz verbleiben. Zudem 
sollten nach dem Willen des damaligen 
Kreisbaumeisters Starig alle neuen Häuser 
im „Hunsrücker Bauernhausstil"2 ausge­
führt werden. Giebeldächer mit steilen 
Dachneigungen, Tordächer und Fachwerk­
felder an Fassaden im Obergeschoss von 
Scheunen und Nebengebäuden waren die 
wesentlichen Merkmale dieses Stils. Für 
eine neue Schule hatte man als möglichen 
Bauplatz die Baulücke an der Südseite der 
Kirchstraße gegenüber dem Dorfplatz im 
Auge. Es war der Platz, den man zunächst 
für die evangelische Kirche vorgesehen 
hatte, dann aber, weil man sich anders 
entschieden hatte, nicht mehr brauchte. 
Nach dem Ratsprotokoll vom März 1939 
sollen damals schon Pläne für den Bau 
einer neuen Schule mit einem Kostenvor­
anschlag (200 000 bis 220 000 Reichs­
mark) dem Gemeinderat Vorgelegen haben. 
Nach dem Krieg ging man hinsichtlich die­
ser beiden Planungskomponenten „Dorf­
platz" und „neue Schule" aber andere We-

2 Ratsprotokoll vom März 1937

ge. Auf der Südseite schlossen sich im 
folgenden Jahr westlich des Anwesens 
Frischauf die beiden Doppelhäuser der Fa-

Abb. 6 Das Anwesen Nikolaus Vogt bez. Ww. 
Elfriede Eckes war das erste Gebäude an der 
Kirchstraße.

milien Schabler und Reiber an. Bei diesen 
beiden Ersatzanwesen ist ein ca. 3 m brei­
ter Raum für einen Ziergarten der Haus­
front vorgelagert.
Mittlerweile war der Zweite Weltkrieg he­
reingebrochen. In den Kriegsjahren ent­
stand auf der Südseite, mit der Giebelseite 
zur Straße, zunächst das Anwesen Walter 
Sinß. Ihm folgte, ebenfalls mit der Giebel­
front zur Straße gestellt, der Hof der Ww. 
Bopp/Hippchen. Dann wurden etwas spä­
ter, nun mit der Traufseite zur Straße, die 
beiden Anwesen Jakob Seibert und Jo­
hann Sinß errichtet. Dort endete damals 
der Weg als Sackgasse. Mit der evangeli­
schen Kirche waren es insgesamt sieben 
Ersatzbauten, die in diesem Teil der Kirch­
straße bis zum Ende des Krieges entstan­
den waren. Notdürftig mit einigen Wagen 
Schotter überfahren, behielt die Straße 
lange bis über das Kriegsende hinaus den 
Charakter eines Feldweges bei.

Der zweite Straßenabschnitt
Von der Provinzialstraße her hatte man 
kurz vor Beginn des Krieges mit der Anla­
ge des zweiten Teilstückes der Kirchstraße 
begonnen. Auch dieses Stück öffentliche 
Straße erweiterte man nur in dem Maße, 
wie es zur Erschließung der Baugrundstü­
cke momentan nötig war. Ihre Bebauung, 
alles Ersatzbauten, begann mit dem An­
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wesen Peter Mehlig auf der Westseite. 
Das östliche Eckgrundstück, das ca. 100 
m Front der neuen Straße einnahm, wurde 
mit dem Ersatzanwesen Johann Bopp be­
baut. Richtung Süden setzte sich die Reihe 
auf der Westseite mit den beiden Häusern 
von Johann Reiber und Ww. Kunz fort. 
Auch in diesem zweiten Abschnitt blieb 
die begonnene Straße als eine nur proviso­
risch hergerichtete Sackgasse liegen bis 
hoch in die fünfziger Jahre, ohne Straßen­
beleuchtung und ohne eine gelenkte Ab­
wasserführung.
In diesem halbfertigen Zustand nahm sich 
die 1951 beginnende Feldumlegung der 
weiteren Bebauungsplanung an. Gegen­
über dem alten Plan des Gemeindebau­
meisters von 1929 änderte man die Rich­
tung ihres Verlaufs. Die beiden Straßentei­
le der späteren Kirchstraße verband man in 
einem Bogen miteinander. Dadurch erga­
ben sich an der Genheimer Straße günsti­
gere Kreuzungswinkel, die eine bessere 
Übersicht des Verkehrs gewährleisteten. 
Ein weiteres Ziel war, das Gelände, das für 
späteres Bauland vorgesehen war, durch 
das Einplanen weiterer Straßen zu er­
schließen. So entstanden unter Einbezie­
hung der Pläne des Kreisbauamtes die drei 
Verbindungsstraßen zur Ringstraße: 
Schwester-Elisabeth-Straße, Flurstraße 
und die Verlängerung der Mannesmann­
straße. Nach Abschluss der Feldumlegung 
im Jahr 1953 behielt dieser Bebauungs­
plan für die Geometrie der neuen Ortsstra­
ßen seine Gültigkeit.
Um eine weitere Bebauung zulassen zu 
können, brauchte man einen Höhenplan. 
Bereits im August 1953 stellte die Ge­
meindeverwaltung beim Kreisbauamt den 
Antrag, für den Teil der Kirchstraße zwi­
schen Rümmelsheimer und Genheimer 
Straße einen neuen Höhenplan zu erarbei­
ten3.

Im April 1955 stellten die Anlieger Johann 
Sinß und Jakob Seibert bei der Gemeinde 
den Antrag, die Straße nun endlich auszu­
bauen4. „Der überaus schlechte Zustand

3 Ratsprotokoll vom August 1953
4 Ratsprotokoll vom April 1955

dieser Straße bedeutet für die Ver­
kehrsteilnehmer und Anlieger eine derarti­
ge Gefahr, dass zur Abwendung eines öf­
fentlichen Notstandes die Instandsetzung 
dringend und unaufschiebbar geboten ist. " 
So lautete die Begründung der Eingabe bei 
den Straßenanlieger. Darauf beschließt die 
Gemeinde, den Weg notdürftig instand 
setzen zu lassen. „Mit der Durchführung 
der erforderlichen Arbeiten erkenne die 
Gemeinde Waldalgesheim in keiner Weise 
eine Rechtsverpflichtung zum Ausbau der 
Straße an,“ heißt es darauf in einer Ant­
wort seitens der Gemeinde!
Der Grund für diese Haltung der Gemeinde 
waren Differenzen in der Auffassung über 
die Art und Weise der Entschädigung der 
untergegangenen Straßen im berggeschä­
digten alten Dorf. Der Schadensausgleich 
für die zu Bruch gebauten Straßen im alten 
Ortsteil war seit über dreißig Jahren uner­
ledigt und auf eine Länge von annähernd 
1000 m aufgelaufen. Noch im selben Jahr 
wurde zwischen den Umlegungsbehörden, 
der Gemeinde und der Grubenverwaltung 
ein Vergleich ausgehandelt, nachdem eine 
Entschädigung von 56 000,- DM an die 
Gemeinde erfolgen sollte5.

An der nördlichen Straßenseite zwischen 
Mannesmannstraße und Kreuzstraße, an 
der nach jahrelanger Pause die Bebauung 
der Kirchstraße wieder ihren Fortgang 
nahm, entstanden im Abstand weniger 
Jahre an dieser Front drei Eigenheime mit 
Vorgarten der Bergleute: Dyonis Reuters­
hahn, Eduard Spiel und Ludwig Schirra. 
Die Eckgrundstücke zur Kreuz- bzw. Man­
nesmannstraße blieben unbebaut. Anfang 
der sechziger Jahre errichtete, auch auf 
der nördlichen Seite, Paul Pleines einen 
Schweinestall mit Güllegrube und eine 
Fahrzeughalle an der Straßengrenze.

Auf der Südseite wurde das Eckgrund­
stück zur Rümmelheimer Straße von Bern­
hard Becker mit einem Bungalow bebaut. 
Weiter entstand auf der Südseite an der 
Ecke zur Flurstraße das Wohnhaus Karl

5 Akten der Gemeinde zur Übertragung der 
Straßen vom Oktober 1955
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Dahn/Fritz Kunz und an der Ecke zur Gen- 
heimer Straße das Eigenheim von Karl 
Bappert. In der zeitlichen Folge wurde die 
Lücke zwischen dem Anwesen Johann 
Reiber und Vogt/Eckes durch das Eigen­
heim von Andreas Kamp geschlossen. Das 
letzte Gebäude in dieser Reihe war im Jahr 
1959/60 das Wohnhaus mit Bäckerei und 
Verkaufsladen von Paul Breckheimer.

Im Straßenabschnitt zwischen Genheimer 
Straße und Provinzialstraße bebaute Karl 
Jörg, Sattler und Polsterer, das westliche 
Eckgrundstück zur Genheimer Straße mit 
einem eingeschossigen Wohnhaus. Das 
daneben liegende, von Hans Schwarz er­
richtete zweigeschossige Wohnhaus er­
hielt seinen Zugang von der Schwester- 
Elisabeth-Straße her. Ein weiteres Eigen­
heim entstand auf dem nördlichen Eck­
grundstück zur Schwester-Elisabeth-Straße 
1958 durch Horst Knechtei. Auf derselben 
Straßenseite errichtete in den siebziger 
Jahren schließlich Adolf Mehlig auf seinem 
Gartengrundstück ein Mehrfamilienhaus.

Auf der Ostseite dieses Straßenabschnitts 
entstand am Anwesen Bopp/Maymann 
durch den Ausbau der Ökonomiegebäude 
ein Zugang zu einer weiteren Wohnung. 
Die zwischen der Grenze Bopp/Maymann 
und der Genheimer Straße liegenden 
Grundstücke erwarb die katholische Kir­
chengemeinde und erbaut darauf 1961 als 
Ersatzbau für den berggeschädigten Altbau 
in der Neustraße die neue Kirche mit 
Pfarrhaus, Schwesternhaus, Versamm­
lungsraum und Kindergarten.
Der allgemeine Rückgang der Landwirt­
schaft bewirkte, dass die leerstehenden 
Stallungen und Scheunen nach und nach 
zu Wohnungen umgebaut wurden.
Während die Süd- bez. Westseite des 
Straßenzuges vollkommen zugebaut ist, 
befinden sich auf der Nord- bez. Ostseite 
noch mehrere Parzellen mit unbebautem 
Gartenland. Diese sind: das Eckgrundstück 
Krichstraße-Kreuzstraße, das der ev. Kir­
chengemeinde gehört, das Gartengrund­
stück von Anni u. Kurt Hochgesand und 
schließlich der Baumgarten der Familie 
Maymann.

Das zwischen Rümmelsheimer Straße und 
Genheimer Straße liegende 1. Teilstück 
der Kirchstraße ist im Frühjahr 1956 von 
der Fa. Beckmann, Bad Kreuznach ausge­
baut worden. Der Unterbau des Straßen­
körpers wurde, wie zu der Zeit noch üb­
lich, als Packlage (Gestick) ausgebildet. 
Fahrbahn und Fußgängerweg wurden 
durch einen ziemlich hohen Rinnenbord­
stein gegeneinander abgegrenzt. Die Fahr­
bahn erhielt eine eingestreute Teerdecke 
als Belag, die Bürgersteige verblieben da­
gegen in einer einfachen, wassergebunde­
nen Ausführung.
Das 2., zwischen der Genheimer Straße 
und der Provinzialstraße liegende Teilstück 
kam mit seinem ersten Ausbau erst 1962 
an die Reihe. Die Bauarbeiten waren an die 
aus Seibersbach stammende Fa. Benz ver­
geben.
Zur Verlegung der Ortskanalisation muss­
ten beide Straßenteile 1965 wieder aufge­
rissen werden. Im Zuge dieser Arbeiten 
erhielt die Straße ihre reguläre Entwässe­
rung, die vom Ortskanal aufgenommen 
wurde.
Ein Jahr später wurden alle Schäden, die 
an Straßendecke und Fußgängerwege 
durch das Verlegen des Entwässerungska­
nals entstanden waren, von der Fa. Benz 
aus Seibersbach wieder behoben.
Vom ersten Bauantrag, an der Feldweg­
trasse ein Eigenheim zu errichten, bis zu 
einem allseits gebrauchsfertigen Zustand 
der Kirchstraße waren inzwischen 35 Jah­
re vergangen.
20 Jahre später. Die Kirchstraße war alt 
geworden, in ihrer Substanz war sie stark 
herunter gekommen und fast in allen Tei­
len verbraucht. Beim Abwägen der Maß­
nahe zwischen Reparatur und genereller 
Erneuerung entschloss man sich für das 
letztere. Dieses Mal war es die Fa. Sonn­
tag, der man die Arbeiten zur Erneuerung 
der Straße übertrug. Die Bordsteine wur­
den neu gesetzt, die Fahrbahn erhielt einen 
glatten Belag aus Asphaltfeinbeton und die 
Gehwege Verbundpflaster.
Im März 2004 wurde auf dem Grundstück 
der Familie Seibert im hinteren Hof- und 
Gartenbereich ein weiteres Wohnhaus er­
richtet.
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Vom Schwimmbad, das nicht gebaut 
wurde

Von Kurt Hochgesand

Größte Hitze seit Menschengedenken
Es ist Mitte August 2003. Die Tagestem­
peraturen schwanken zwischen 38° C am 
Nachmittag und 24° C in der Früh. Schon 
mehr als an einem Dutzend Tage lag die 
Tageshöchsttemperatur über der 30-Grad- 
Marke. Über ganz Europa hat sich ein kräf­
tiges Hoch ausgebreitet, „Michaela" hat­
ten es die Wetterfrösche im Fernsehen 
genannt, das seine Lage über viele Wo­
chen kaum verändert hatte. Schon seit 
sechs Wochen war kein nennenswerter 
Regen mehr gefallen. Überall herrscht Dür­
re und erhöhte Brandgefahr. Mensch und 
Natur lechzen nach Wasser und Abküh­
lung.
Seit Beginn dieses Sommers ist das Baden 
im Badewasserloch, wie der Glockwiesen- 
teich im Volksmund genannt wird, verbo­
ten. Nach der Zerteilung des Bergwerks­
areals sollen der Glockwiesenteich sowie 
auch der Nachtigallenweiher und der 
Brandweiher in das Eigentum der Gemein­
de übergehen. Einer amtlichen Untersu­
chung zufolge, die auf Veranlassung der 
Verwaltung durchgeführt wurde, ist das 
Wasser fäkaloid belastet und gilt somit als 
gesundheitsgefährdend. Darum das Ver­
bot.
Will man sich dennoch in einem Bad im 
Freien eine Abkühlung verschaffen, muss 
man sich ins Auto setzen oder sich aufs 
Fahrrad schwingen und nach Stromberg 
bzw. Bingerbrück fahren, wo es schon seit 
vielen Jahren Freibäder gibt.
Schon seitdem sich die Wasserlöcher ge­
bildet haben, wird an heißen Sommertagen 
in ihnen gebadet. In manchen Jahren 
mehr, in anderen wieder weniger. Aus­
drücklich erlaubt war das Baden in ihnen 
noch nie. Nur in den Jahren, in denen die 
bei der Herstellung von Sinterdolomit an­
fallenden Filterrückstände im Wasserloch 
abgelagert wurden, wodurch alles Schilf 
einging, wagte es niemand im Glockwie­
senteich zu baden.

Zu fast allen Zeiten hat es Verbotsschilder 
gegeben, mit denen schon das Betreten 
des Weiher-Geländes untersagt wurde, die 
aber meist unbeachtet blieben. In den gan­
zen Jahren kam es nur ein Mal zu einem 
schlimmen Badeunfall, bei dem ein Junge 
ertrank.

Badeanstalt am Hahnenbach
Bei der Feststellung des Mangels, hier am 
Ort im Sommer keine Badegelegenheit zu 
haben, geht die Erinnerung zurück zu ei­
nem Zeitpunkt, zu dem die Gemeinde be­
schlossen hatte, ein Schwimmbad bauen 
zu lassen. Die Ursprünge zu diesem Ge­
danken reichen zurück bis kurz vor den 
Beginn des Zweiten Weltkrieges. Dabei 
könnte es sich um die Verwirklichung einer 
Forderung nach dem nationalsozialisti­
schen Parteiprogramm gehandelt haben. 
Bereits am 10. Februar 1939 hat der Ge­
meinderat beschlossen, zwei Wiesen­
grundstücke „In der Badbach" zu kaufen. 
Das erste vorgesehene Stück gehörte dem 
Bauer Schoppert in Rümmelsheim. Das 6,8 
a große Grundstück erwarb man zu einem 
Preis von 150,- RM. Das zweite, der Ww. 
Bell aus Weiler gehörende Wiesenstück 
kaufte man für 25,- RM pro Ar. Beide 
Grundstücke lagen nebeneinander direkt 
am Hahnenbach.

Da Pläne zu diesem Vorhaben nicht mehr 
existieren, ist es schwer, heute den Um­
fang dieses Projektes zu beschreiben. Die 
Initialzündung, am Hahnenbach ein 
Schwimmbad zu bauen, könnte von den 
bereits schon vorhandenen Schwimmbä­
dern in Waldlaubersheim oder Stromberg 
ausgegangen sein, wo die betonierten 
Wasserbecken auch von relativ kleinen 
Wasservorkommen gespeist wurden. Aus 
Mangel an besseren Badegelegenheiten 
wurden diese Einrichtungen besonders von 
der Jugend genutzt.

Dort, in geringer Entfernung nördlich des 
„Erbacher Brückelchen", hatte man neben 
dem Graben des Hahnenbachs eine vier­
eckige Grube von der Größe eines kleinen 
Hausgrundrisses ausgehoben. Es könnte 
sein, dass man zu den Schachtarbeiten die
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Einwohner im Frondienst herangezogen 
hatte. Die Aushubmassen, alles Lehmbo­
den, waren an den Rändern seitlich zu 
Bergen aufgetürmt. Die Tiefe der vor Win­
ter mit Bachwasser gefluteten Grube war 
unterschiedlich. An der tiefsten Stelle war 
der Wasserstand aber kaum tiefer als ein 
Meter. Daher war das Bad in diesem Zu­
stand eher nur zum Planschen als zum 
Schwimmen geeignet. Durch den unbefes­
tigten Boden wurde das Wasser schnell 
zur trüben Lehmbrühe, so dass man nach 
dem Baden schmutziger heraus kam als 
man zu Beginn hineingestiegen war. Die 
Kinder mussten sich zu Hause noch einer 
extra Reinigung unterziehen. Nach weni­
gen Jahren war das „Badeloch" im Distrikt 
„In der Badbach" versumpft und mit Wei­
herkolben, Schilf, Wollgras und Binsen 
wieder zugewachsen.
Schon der einfache Beobachter vermochte 
einzuschätzen, dass die Wassermenge des 
Hahnenbaches für das Betreiben eines Ba­
des viel zu gering war. Die beiden Äste 
des Baches bringen in nassen Jahreszeiten 
eine respektable Wassermenge zu Tal, 
aber gerade bei anhaltendem „Badewetter" 
verliert der Durchfluss sehr schnell an sei­
ner Intensität. Dass dennoch der Bau eines 
Bades versucht wurde, zeugt von der ge­
ringen Sachkenntnis derer, die die Ent­
scheidung damals getroffen hatten, an 
dieser Stelle ein Schwimmbad anzulegen. 
Nach dem Krieg hat man den Gedanken, 
ein Schwimmbad zu errichten, nicht mehr 
weiter verfolgt. Die Gemeinde hatte zu 
dieser Zeit andere Sorgen. Bei der Feldzu­
sammenlegung wurde das „Badeloch" mit 
Erde verfällt und wieder zu Wiesenland 
gemacht.
Durch die Feldumlegung kam das 
Schwimmbadgrundstück wieder in private 
Hände. In den folgenden Jahren wurde das 
betreffende Wiesenstück wieder gemäht 
und sein ziemlich saures Gras zu Heu ge­
trocknet und verfüttert. Die Ironie des 
Schicksals wollte es, dass nach einem 
Besitzwechsel, der neue Besitzer an der­
selben Stelle, wo sich ehemals das Bade­
loch befand, einen Teich anlegte. Heute ist 
der Teich von hohen Fichten und Dougla­
sien umgeben.

Eine der ersten Anwohnerinnen der Kirch- 
straße erinnert sich

Frau Elfriede Eckes, Tochter von Nikolaus 
Vogt, der als erster ein Einfamilienhaus an 
der Kirchstraße gebaut hat, weiß Folgen­
des zu berichten: Ihr Vater hatte das 
Grundstück zum Bau des Hauses (Abb. 6) 
selbst besessen. Das Grundstück mit einer 
Hypothek belastet, war erst die Voraus­
setzung für die Finanzierung des Gebäudes 
über ein Kreditinstitut aus Elmshorn, das 
später bankrott ging. Das Haus, für eine 
Familie mit zwei Kindern ausgelegt, und 
einen kleinen Ziegen- und Schweinestall zu 
errichten kostete 6000,- Mark. Vogt, Ü- 
bertagearbeiter auf der Grube, oft krank, 
bekam 32,- Mark monatlich an Kranken­
geld. Die Rückzahlungsraten an die 
Bausparkasse betrugen für den gleichen 
Zeitraum 30,- Mark. Elfriede Eckes meint 
dazu: wir hatten zwar ein Haus, waren 
aber arme, arme Leute. Ihre Mutter hätte 
den Lebensunterhalt für die ganze Familie 
an drei Tagen in der Woche als Wäscherin 
und an drei Tagen als Putzfrau verdienen 
müssen. Aber trotz der bitteren Anfangs­
jahre war es das Wichtigste für sie, ein 
eigenes Dach über dem Kopf zu haben. 
Nur allmählich hätten sich diese ärmlichen 
Verhältnisse gebessert.

Gestaltung des alten Kirchhofs
Infolge eines Eigentumswechsels am ehe­
maligen Grubengelände ist die Gemeinde 
2003 wieder in Besitz des alten Kirchhofs 
gekommen. Der Kirchhof mit Ehrenmal und 
Kirchenplatz war wegen Bergschäden im 
Jahr 1966 an den Grubenbetreiber über­
gegangen. In den knapp 40 Jahren des 
Fremdbesitzes hatte sich niemand um den 
Zustand des alten Kirchhofs kümmern 
können. Nach der teilweisen Abräumung 
der Grabmale und dem Einreißen der Um­
fassungsmauern verblieb das Friedhofsge­
lände über die ganzen Jahre hinweg in 
einem ruinösem Zustand.
Schon im Jahr 2000 hatte die Gemeinde 
auf Betreiben des Vereins der Heimat­
freunde eine Unterschutzstellung des Ge­
ländes bei der Kreisbehörde beantragt. In 
einer Rechtsverordnung vom 20. 5. 2003
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folgt die Kreisverwaltung dem Antrag der 
Gemeinde und weist das betreffende Ge­
lände als Grabungsschutzgebiet aus.
Der Hintergrund dieser Unterschutzstellung 
ist die Tatsache, dass sich die Grundmau­
ern der 1937/38 abgebrochenen Kirche 
und wahrscheinlich auch die Reste aller 
Vorgängerbauten noch am Ort in der Erde 
befinden. Nur an den in der geschützten 
Erde verbliebenen Überresten lassen sich 
Rückschlüsse auf Alter und Zeitstellung 
der Anlage ziehen. Es ist die letzte sich 
bietende Gelegenheit, dies zur gegebenen 
Zeit durch eine fachlich geführte Grabung 
am ungestörten Objekt nachzuprüfen.
Von einem großen Teil der hiesigen Bevöl­
kerung, vor allem aber der alten Einheimi­
schen, geht die Erwartung an die Gemein­
de, den Kirchhof wieder in einen würdigen 
Zustand zu versetzen.
In der Ratssitzung vom Februar 2004 be­
schließt der Gemeinderat die landschaftli­
che Gestaltung des betreffenden Gelän­
des. Im Einzelnen heißt das: Nach dem 
Entfernen des Wildwuchses sollen alle 
wahllos herumliegenden Reste von Grab­
denkmälern aufgesammelt werden. Die 
einzelnen Grabfelder erhalten eine glatte 
Oberfläche, wobei auf die Erhaltung der 
Bodenbepflanzung wie Efeu, Immergrün, 
Schneeglöckchen, Winterling, Maiglöck­
chen usw. geachtet werden soll. Die alten, 
noch vorhandenen Wege werden wieder 
als Kieswege für den Fußverkehr herge­
richtet. Die besterhaltenen Grabsteine 
werden entlang dieser Wege aufgestellt. 
Die Teile des zerstörten Ehrenmals sollen, 
soweit möglich, wieder zusammengefügt 
werden. Der Grundriss der alten Kirche 
wird nach dem Verlauf der noch vorhan­
denen Fundamente durch eine Steinmar­
kierung wieder sichtbar gemacht. Er soll 
als eine Art Denkmal an die verflossene 
Industrieperiode Waldalgesheims erinnern. 
Schließlich erhält der ganze befriedete 
Raum zu seiner Kenntlichmachung und 
gleichfalls auch zum Höhenausgleich ge­
genüber dem umliegenden Terrain eine 
niedrige Trockenmauer aus Bruchsteinen 
mit einer Efeubepflanzung. Die notwendige 
Bepflanzung der Fläche soll ausschließlich 
unter Verwendung von standorttypischen

Bäumen und Sträuchern durchgeführt 
werden. Als Fernziel wird ein vom Blätter­
dach eines Eichenhaines bedeckter und 
begehbarer „Garten der Toten" angestrebt. 
Für den Zugang zum neu gestalteten 
Kirchhof sollen die wild abgelagerten 
Schutthaufen auf der alten Kirchstraße 
wieder bis auf das ursprüngliche Straßen­
niveau weggeräumt werden. K.H.

Nachtrag:
Was aus den Protokollen nicht zu ersehen 
war: Unser Mitglied Gerald Tonollo hatte 
bereits schon in Jahr 2000 den Verein mit 
einer Spende von 500 DM unterstützt. Es 
ist uns eine Pflicht, im Namen des Vor­
standes dafür posthum unseren herzlichen 
Dank auszusprechen. K.H.

IN MEMORIAM

Wir trauern um unsere beiden Vereinsmit­
glieder

Herrn Günter Theodor Maymann
gest. 1.10.2003

und
Herrn Gerald Tonollo

gest. 17.11.2003

Beide Verstorbenen haben durch ihre Mit­
gliedschaft Ziel und Zweck des Vereins der 
Heimatfreunde unterstützt.
Wir werden ihnen ein ehrendes Andenken 
bewahren.

Bildnachweis:
Abb. 1 hat Frau Erika Schmitt dankens­
werterweise zur Verfügung gestellt. Zu 
Abb. 5. Der Originalplan zu dieser Repro 
befindet sich im Gemeindearchiv. Die übri­
gen Abbildungen sind vom Verfasser. 
Herausgeber:
Verein der Heimatfreunde Waldalgesheim 
e.V. und Genheim.
Verlag: Eigenverlag des Vereins. Alle Bei­
träge sind urheberrechtlich geschützt. Alle 
Rechte liegen bei den Autoren. 
Verantwortlich: Kurt Hochgesand

16


